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Arbeiter Parteigenossen!
Dienstag den 27. November 1894.

Zur Agrarfrage.
Das Hauptorgan unſerer öſterreichiſchen Bruderpartei, die

Wiener „ArbeiterZeitung“, beſpricht in längeren Artikeln den
Ferne Parteitag und geht dabei hauptſächlich auf die

grarfrage ein. Die Ausführungen ſind um ſo bemerkens-
werter, als unſere öſterreichiſchen Genoſſen weit mehr als
wir mit ländlicher Bevölkerung zu thun haben, und die
Agrarfrage für die öſterreichiſche Bewegung ſomit von ganz
beſonderer Bedeutung iſt. Die „Arbeiter-Zeitung“ ſchreibt:

Die Sozialdemokratie iſt in Deutſchland bereits
über die Klaſſe der Lohnarbeiter hinausgewachſen, mehr und
mehr treten in ihre Reihen neben die Proletarier von heute
die Proletarier von morgen, die Kleinbürger, und neuer-
dings auch ſtellenweiſe die Kleinbauern. Das ſind aber
weſentlich und notwendig durchaus reaktionäre Schichten,
woran die mitunter polternd radikale Form ihres politiſchen
Gehabens nicht das Geringſte ändert. Die Vorgänge der
wirtſchaftlichen Entwickelung, die Grundlage, die Hoffnung
der Arbeiterklaſſe, iſt für ſie die Quelle tödlicher Furcht.
Erſt wenn ſie ihr augenblickliches Klaſſenintereſſe überwunden
haben durch die Einſicht, daß es ihr unabwendbares Schick-
ſal iſt, als Kleinbürger zu grunde zu gehen, und ihre einzige
Heeres durch den Befreiungskampf des Proletariats als

enſchen wieder aufzuerſtehen, dann ſind ſie Sozialdemo-
kraten geworden.

Ohne Zweifel iſt dieſer Zuzug nützlich, nicht nur wegen
der bloß zahlenmäßigen Verſtärkung unſerer Partei und der
Schwächung der Gegner, ſondern auch, weil wir Agitations-
kräfte von äußerer wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit gewinnen.
Sind wir doch durch die Brutalität, womit die Unternehmer-
ſchaft irgendwie agitatoriſch oder organiſatoriſch thätige Lohn-
arbeiter aufs Pflaſter wirft, ſelbſt mehr und mehr gezwungen,
ſolchen Genoſſen eine kleinbürgerliche Exiſtenz von einiger
Unabhängigkeit zu ſchaffen. Aber es wäre ein Fehler, zu
verkennen, daß der Zuzug aus dem Kleinbürgertum die Eigen-
ſchaft hat, auf die Klarheit und die taktiſche Entſchiedenheit
der Partei nachteilig einzuwirken. Auch dem Gewerbsmann,
der ſich zum Sozialdemokraten entwickelt hat, kleben gewiſſer
maßen die kleinbürgerlichen Eierſchalen noch an, und ab und
zu machen ſich bedenkliche Anzeichen dafür bemerkbar, daß
der als Kleingewerbsmann oder Kleinkaufmann anſäſſig ge
wordene ſozialdemokratiſche Proletarier ſich auch politiſch zum
Kleinbürger zurückentwickelt. Es iſt ein grober Jrrtum, wenn
die Anzeichen einer kleinbürgerlichen Unterſtrömung innerhalb
der Partei zu erklären verſucht werden durch den Hinweis
auf jene „ſatten Exiſtenzen“. Sie ſind nichts weniger als
„ſatt“, die armen Kleinbürger, und was ſie reaktionär macht,
iſt nicht etwa ihre Zufriedenheit, ſondern ihre Unſicherheit,
ihre Angſt vor dem Ende, das der Proletarier längſt hinter
ſich hat. Wir müſſen hier von Einzelheiten abſehen; charak-
teriſiert ſich der kleinbürgerliche Zug überall durch die Furcht

des Proletariats iſt, durch den ängſtlichen Ausblick nach
rettenden Planken, die der ſteigenden Flut der Proletari-
ſierung gegenüber noch eine Galgenfriſt gewähren könnten,
ſo beſteht gar keine Gefahr, daß dieſer Zug jemals Bedeu-
tung in der Sozialdemokratie gewinnen könnte; viel zu ſehr
überwiegen da die proletariſchen Beſtandteile. Weit wichtiger
iſt, daß der Kleinbürger, auch der ſozialdemokratiſche, ge
neigt iſt, ſeinen Kampf weſentlich gegen die Auswüchſe des
Kapitalismus zu richten, ſtatt gegen ihre Wurzel, den Kapi-
talismus ſelbſt, zu verſuchen, den Kapitalismus und den
Klaſſenſtaat gewiſſermaſſen zu moraliſieren, ſtatt ihn grund-
ſätzlich zu bekämpfen. Gerade dieſe Taktik iſt allerdings ge
eignet, der Partei Anhänger unter den Unzufriedenen aller
Klaſſen zu werben, aber nur auf Koſten ihrer Zielklarheit
und Geſchloſſenheit.

Weit ſchwieriger wird die Sache, ſobald die Sozialdemo-
kratie ihre Agitation auf das flache Land erſtreckt. Hier
kommen vor allem die ungeheuren Unterſchiede in der wirt-
ſchaftlichen Entwickelung in Betracht, die weit größer ſind,
als auf dem Gebiete der gewerblichen Produktion. Wo,
wie im Norden und Oſten Deutſchlands, der landwirtſchaft-
liche Großbetrieb vorherrſcht, wo dem Junker der Land-
proletarier gegenüberſteht (mag dieſer nun als anſäſſiger
Jnſtmann vermummt oder als „freier Tagelöhner“ entlarvt
ſein), dort tritt der Klaſſenkampf in reinlichſter Form auf
und der Einzug der Sozialdemokratie iſt nur eine Frage
allerkürzeſter Zeit, deren Dauer beſtimmt wird durch ihre
Geſchicklichkeit in der Ueberwindung der Schwerfälligkeit des
ländlichen Arbeiters, ſeiner größeren Abhängigkeit und der
größeren Brutalität der Ausbeuter. Anders im Süden und
Weſten, wo (ſo wie in den meiſten Teilen Oeſterreichs) die

mittlere und kleine Betriebsform vorwiegt, die allerdings
mit dem Untergange kämpft, aber noch keineswegs unterge-
gangen iſt. Die Bauernſchaft iſt unzufrieden und hat allen
Grund dazu. Sie iſt aber darum nicht weniger reaktionär,
iſt weit reaktionärer noch als das Kleinbürgertum. Man
darf nicht vergeſſen, daß der Umwälzungsprozeß in der
land wirtſchaftlichen Betriebsweiſe (Produktion) weit langſamer

vor ſich geht, als in der Jnduſtrie, daß die Richtung der
Entwicklung ſchon darum weit ſchwieriger feſtzuſtellen und
zu durchſchauen iſt, und daß dieſe Schwierigkeit noch ver-
mehrt wird durch die örtlichen Verſchiedenheiten, die weit
langſamer als in der Jnduſtrie durch die einebnende Walze
des Kapitalismus verwiſcht werden. Es iſt fürwahr nicht
zu verwundern, daß der Bauer die moderne wirtſchaftliche
Umwälzung nur als ſeine Todfeindin erkennt, aber nicht be
greift, daß ſie auch ſeine Erlöſerin ſein wird.

Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß der Bauer für den
Anſchluß an die Sozialdemokratie nicht zu haben ſei. Jm
Gegenteil, er kommt überall zu ihr, wo er ſo weit iſt, den
Klaſſenſtaat, der ihn durch Steuern und Militärdienſt drückt,
und den Kapitaliſten, der ihn durch Hypotheken ausbeutet,

vor der wirtſchaftlichen Umwälzung, welche die Lebenshoffnung energiſch bekämpfen zu wollen. Die Notwendigkeit, ſich mit

Ein Held des Geiſtes und des Schwertes.
Hiſtoriſcher Roman

aus den Zeiten des deutſchen Hanſabundes
von A. Otto-Walſter.

Nachdruck verboten.

Man ſprach vom Errichten von Schanzen bei Melverode,
bei Riddagshauſen und auf dem Nußberge bei Gliesmarode,
was darauf hindeutete, daß die Stadt hauptſächlich von
Süden und Oſten beſtürmt werden ſollte. Die Bürgermeiſter
Hermann Schrader und Hennig Haberland hatte man in
aller Eile die Reiſe nach Hamburg, Bremen und Magdeburg,
ſowie zu dem der Stadt zugeneigten Herzog in Celle an
treten ſehen, damit ſie erneute Aufforderungen zur Hilfs
leiſtung überbringen und letztere betreiben möchten.

Als demnach mitten in dieſe bangen Erwartungen der erſte
Schall der Glocke in den Straßen wiedertönte, da wußte
auch jeder, was es geſchlagen hatte, und unter großem Weinenund Wehklagen halfen Weib und Kinder ihrem Ernährer

und Schützer die Waffen anlegen, zu dem Gange, von dem
m alle wiederkehren.

Jn ganz anderer Stimmung geht der Bürger zum Kampfe,
als der kriegsgewohnte Söldner, dem der Frieden zuwider
iſt, weil er ihn zum Müßiggange zwingt. Darum ſind aber
auch Milizheere eine größere Garantie des Friedens als
ſtehende Heere, die ſich aus Berufsſoldaten und gedanken
loſen Jünglingen zuſammenfetzen.

Beim zweiten Schlage der Glocken füllten ſich die Straßen
von Bewaffneten, welche nach ihren Sammelplätzen eilten.
Die geſamte Stadt hatte wie mit einem Schlage ein ganz
anderes Anſehen bekommen, das Mittelalter war wieder her
eingebrochen, denn mittelalterlich genug ſahen Sturmhauben,
Panzerſtücke und Waffen aus, und manchem wollten ſie gar
nicht recht ſtehen.
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Fillier hatte ſeine Zeit gut benutzt, indem er erſt durch ein
Frühſtück ſich auf die Strapazen vorbereitet und dann im
Marſtall ein paſſendes Pferd, einen Helm und einen hell-
polierten Bruſtpanzer ſich zu eigen gemacht hatte. Weitere
Rüſtſtücke lehnte er ab, indem er meinte, Leichtigkeit der
Bewegung und Schnelligkeit ſeien der beſte Harniſch. Als
Zeichen ſeiner Würde wurde ihm noch eine Schärpe zum
Ueberhängen gereicht, und nicht ohne einen Anflug von Stolz
ritt er in die Straßen und an den Leuten vorbei, welche
ſeine ſtattliche Geſtalt, ſeine kecke und doch anmutige Haltung
mit hörbaren Worten der Bewunderung anerkannten.

„Ob ſie wohl herausſchauen wird?“ fragte ſich Fillier,
als er an Dörings Hauſe vorbeiritt.

Und richtig, ſie ſtand am offenen Erkerfenſter, und als ſie
ihn erkannte, wie er ſie grüßte und ſeine Augen unter dem
Helme hervor zu ihr hinaufleuchteten, rief Elſa freundlich:

„Kommt einen Augenblick herauf, Herr Fillier.“
Der junge Krieger ſprang vom Pferde herunter und bat

einen Bürger, es ihm zu halten, während er raſch die Stufen
hinaufeilte, auf deren oberſter ihm das Fräulein mit einem
Veilchenſtrauße entgegentrat.

„Es iſt hübſch von Euch, daß Jhr nicht nachträglich ſeid,
denn es iſt die unpaſſendſte Eigenſchaft von einem Manne,
und daß Jhr mir die Ehre laßt, die ich mir bald verſcherzt
hätte. Zum Danke ſollt Jhr ſtatt der alten Schärpe hier
eine ganz neue von mir geſtickt erhalten. So werbe ich Euch
von neuem mit Handdruck und Kuß und labe Euch mit einem
köſtlichen Abſchiedstrunk, dem bald ein fröhlicher Bewillkomm-
nungstrunk folgen möge.“

Damit rief ſie einem Mädchen, welches einen ſilbernen,
inwendig vergoldeten Pokal von koſtbarer Ciſeleurarbeit auf
einem ſilbernen Präſentierteller herbeitrug. Elſa ergriff ihn
und benetzte ihre purpurroten Lippen mit dem köſtlichen Naß,
indem ſie rief:

Trinkt kein Deſſauer Waldſchlößchen Bier.
Meidet alles Berliner Bier.

5. Jahrg.

der ländlichen Bevölkerung zu befaſſen, wird unſerer Partei
geradezu aufgedrängt. Das zeigt ſich überall, und es giebt
Länder, Jtalien z. B., vielleicht auch Ungarn, wo das flacbe
Land das entſcheidende Schlachtfeld ſein wird.

Die Sozialdemokratie aller Länder muß ſich alſo darauf
einrichten, die Agitation auf das Land zu tragen, und darauf,
in ihre Reihen nicht nur Landarbeiter, ſondern auch Bauern
zu bekommen. Die Partei muß alſo aus ihrem Programme
auch jene Folgerungen ziehen, die die Landwirtſchaft betreffen,
während bisher ziemlich ausſchließlich die Jnduſtrie und das
induſtrielle Proletariat berückſichtigt wurden.

Wir ſagen: Die Sozialdemokratie hat aus ihrem Programm
jene Folgerungen zu ziehen, die die Landwirtſchaft betreffen,
wir ſagen aber nicht: die Sozialdemokratie habe ihr Pro-
gramm zum Gebrauche bei der Landagitation anzupaſſen.
Und hier ſcheint uns der Kern der Fragen zu liegen, welche
den Frankfurter Parteitag beſchäftigten, und deren Erörterung
ihm ſein Gepräge gaben.

Daß die Bauernſchaft überall mehr oder minder leicht
zu gewinnen iſt, wenn ſich ihr die Sozialdemokratie einfach
als antikapitaliſtiſche Partei vorſtellt, darüber iſt kein Zweifel.
Anders aber verhält ſich die Sache, wenn die Sozialdemo-
kratie als Arbeiterpartei, und zwar als revolutionäre Ar-
beiterpartei, auftritt. Man darf ſich darüber nicht täuſchen
eine gemäß unſerer Grundſchauungen geführte Agitation muß
in den wirtſchaftlich rückſtändigen Provinzen mit vorwiegen-
dem Bauerntum früher oder ſpäter wirken wie Scheidewaſſer.
Selbſtverſtändlich, daß der Landarbeiter, aber auch der kleine
Bauer, der ſelbſt arbeitet und nur ſeine Familienmitglieder
ausbeutet, nur exiſtenzfähig iſt, weil er und ſeine Familie
mit einer Lebenshaltung vorlieb nehmen, die weit tiefer ſteht,
als die des Jnduſtrieproletariers ſie gehören der Sozial
demokratie und werden ihr überall zufallen. Der große un-
mittelbare Bauer aber, der bereits weſentlich auch Ausbeuter
ſeiner Knechte und Mägde, ſeiner „Dienſtboten“ iſt, wird,
da er ſelbſt unzufrieden und Schuldknecht des Kapitals iſt,
ſo lange mit der Sozialdemokratie gehen können, als dieſe
an die Knechte nicht herankommen kann. Sobald wir die
Dienſtbotenfrage anſchneiden (und wir müſſen es, ſobald wir
es können), erkennt dieſer Bauer uns als Arbeiterpartei.
Der Klaſſengegenſatz zwiſchen Bauer und Kapitaliſten tritt
zurück hinter den Klaſſengegenſatz zwiſchen Bauer und Knecht;
der Bauer hört zunächſt auf, der Sozialdemokratie zu folgen,
und wird ſie erſt wieder zu finden wiſſen, wenn die wirt-
ſchaftliche Entwicklung ihm dem Proletariate näher gebracht hat.

Wenn Genoſſe Schönlank in der Agrardebatte auf dem
Frankfurter Parteitage gemeint hat, wir könnten die Bauern
ſchaft, wenn nicht gewinnen, ſo doch „pazifizieren oder neu
traliſieren,“ ſo iſt er mithin unſeres Erachtens in einem
Jrrtum, den er, wie es ſcheint, mit dem Genoſſen Vollmar
teilt. Wir können und müſſen unſere Taktik den Verhält
niſſen anpaſſen, wir können aber nicht und dürfen nicht
unſer Programm dem Wunſche anpaſſen, die Reihen unſerer

„Auf freudige Wiederkehr nach ruhmreichem Kampfe.“
„So ſei es,“ rief Fillier, „und auf das Wohl meiner

ſchönſten Dame,“ worauf er unbedenklich den Jnhalt des
ziemlich umfangreichen Gefäßes bis auf den letzten Tropfen
hinunterfließen ließ.

Wie ein feuriger, aber milder Goldſtrom floß der köſtliche
Wein über ſeine Lippen und ſchien mit Blitzesſchnelligkeit
ſeine Adern feurig zu durchſtrömen, und indem er die dar
gebotene kleine Hand ergriff, zog er die ſchlanke Geſtalt an
ſeinen Bruſtpanzer und drückte einen heißen Kuß auf die
ſchwellenden Lippen, ſo daß ſie ihn zurückdrängte und mit
drohend erhobenem Zeigefinger ihn bedeutete

„Bedenkt, Herr Fillier, daß es nur ein Spiel iſt
„Ein Spiel, ein Spiel,“ murmelteFillier, als er die Treppe

wieder hinunter eilte. „Was doch die Frauen für unendlich
viel ſeltſames Zeug in ihren kleinen Köpfen haben. Nun,
ich will mir's immer ins Gedächtnis rufen, daß es nur ein
Spiel iſt, damit ich es nicht kläglich verliere. Der Blitz
noch einmal, was war das für ein Feuertrunk, ein Gold-
trunk, und wie feurig brauſt er mir durch die Adern.“

Raſch galoppierte er von hier durch die Fußgänger, denn
bereits ertönte der dritte Mahnruf der Glocken.

Vor dem Klipphauſe ſah er die dichtgeſchloſſenen Reihen
der St. Ulrici-Bauernſchaft. Jhnen gegenüber die Mitglieder
des Kriegsrats mit dem Bürgermeiſter an der Spitze, den
Rittmeiſter Johann von Jſen, den Stadthauptmann Adriani,
den Hauptmann Bardenwerper und andere, alle zu Pferde.
Raſch ſprengte er auf ſie zu und grüßte lebhaft und ehr
erbietig.

„Der neue Stadtleutnant, Herr Fillier, Jhr Herren,“
ſtellte der Bürgermeiſter vor, und alle nickten ihm freundlich
entgegen, mit Ausnahme des Herrn Severin, deſſen Geſicht
merklich gelb und ziemlich alt ausſehend auf dem langen
Halſe ſaß.



Partei durch bäuerliche Elemente zu vergrößern. Darüber
ſind wir alle einig. Wir können alſo und müſſen den Klein-
bauern ſagen: Du biſt Arbeiter, Du gehörſt zu uns; wir
müſſen dem Bauer aber auch ſagen, daß wir zu ihm ſtehen
können und ſtehen werden in ſeiner Eigenſchaft als Arbeiten-
der, nicht aber in ſeiner Eigenſchaft als Beſitzender, als
Ausbeuter fremder Arbeitskraft. Die franzöſiſchen Sozial-
demokraten haben ſich in Nantes ein ländliches Programm
gegeben, das ziemlich glücklich, wenn auch unſeres Erachtens
nicht überall mit genügender Schärfe dieſem Unterſchiede Aus-
druck giebt. Viel weniger glücklich ſcheint uns die Ent-
ſchließung (Reſolution) des Frankfurter Parteitags zur Agrar-
frage zu ſein, worin der Satz: „Der Bauernſchutz ſoll den
Bauern als Steuerzahler, als Schuldner, als Landwirt vor
Nachteilen bewahren“, vorkommt, was zu Mißverſtändniſſen
hüben und drüben Anlaß geben dürfte. Oft hört man, und
Genoſſe Vollmar ſchien in ſeiner Rede demſelben Gedanken
Ausdruck zu geben, daß der kommuniſtiſche Grundzug unſeres
Programms geeignet ſei, die Bauern abzuſchrecken, daß von
der „Expropriierung der Expropriateure“ bei der Landagitation
u ſchweigen ſei. Wir ſind nicht dieſer Anſicht. Es iſtLelbſtverſtandlich, daß die Agitation auf dem Lande wie über-

all zu beginnen hat mit dem der betreffenden Volksſchichte
verſtändlichen, daß ſie anknüpfen muß an die beſonderen Ver-
hältniſſe der Leute, die gewonnen werden ſollen. Aber zu
verbergen haben wir nichts und haben es auch garnicht nötig.
Denn wir ſind durchaus in der Lage, den Kleinbauern zu
ſagen, daß die Sozialdemokratie ihnen nichts nehmen wird
als ihre Hypothekenſchulden und die Notwendigkeit einer rück
ſtändigen Schaff- oder Betriebsweiſe mit veralteten Werk-
zeugen. Der Groß und Mittelbauer freilich, der ſich der
Sozialdemokratie anſchließt, ohne Sozialdemokrat zu ſein,
der wird uns nicht erhalten bleiben, wenn wir unſeren An-
ſchauungen treu und offen ſind Jhm zu Liebe aber Ein-
ſchränkungen, Vorbehalte oder Zugeſtändniſſe zu machen,
wäre ein Fehler, in den die deutſche Sozialdemokratie nicht
verfallen wird. Das hat der Frankfurter Parteitag gezeigt.

Vundſchan.
An Zöllen und Verbrauchsſtenern und ſonſtigen

Reichseinnahmen ſind nach der „Freiſinnigen Zeitung“ vom
1. April 1894 bis zum Schluß Oktober 1894 zur An-
ſchreibung gelangt: Zölle 226 186 556 M. (gegen denſelben
Zeitraum des Vorjahres 22 770 564 M.), Tabakſteuer
5 629 389 M. 204 396 M. Zuckerſteuer 46 960 646
Mark 8 682 792 Mark), Salzſteuer 24 526 923 Mark

593 396 M.), Maiſchbottich- und Branntweinmaterial-
ſteuer 1 268 902 M. 208 337 M.), Verbrauchsabgabe
von Branntwein und Zuſchlag zu derſelben 73 128 551 M.

2 235 596 M.), Brauſteuer 15 734 396 M. weniger
234 437 M.), Uebergangsabgabe von Bier 2062 450 M.

23 723 M.); Summe 395 497 814 M. 34 508 921
Mark). Spielkartenſtempel 690 505 M. 6428 M.
Wechſelſtempelſteuer 4 791 105 M. 13 440 M.) Stempel-
ſteuer für a) Wertpapiere 4939 533 M. 3 220 977 M.),

Kauf und ſonſtige Anſchaffungsgeſchäfte 8300900 M.
3596 614 M.), e) Looſe zu: Privatlotterien 1468 574

Mark 243 576 M.), Staatslotterien 4760 244 Mark
1011094 M.), Poſt- und Telegraphen- Verwaltung

153 912022 M. 7 475 754 M.), Reichs-Eiſenbahn-Ver-
waltung 38 152000 M. 918000 M..

Die zur Reichskaſſe gelangte Jſt- Einnahme abzüglich der
Ausfuhrvergütungen und Verwaltungskoſten beträgt bei den
nachbezeichneten Einnahmen bis Ende Oktober 1894: Zölle
200500 265 M. 23 579 067 M. Tabakſteuer 7 716 879
Mark 426 368 M.), Zuckerſteuer 47 279 164 Mark

5211003 M.), Salzſteuer 23011099 M. 391 208
Mark), Maiſchbottich- und Branntweinſteuer 8 133 333 M.

689 696 M.), Verbrauchsabgabe von Branntwein und
Zuſchlag zu derſelben 60 129 062 M. 32 232 Mark),
Brauſteuer und Uebergangsabgabe von Bier 15123624
Mark 218122 M.); Summe 361893 426 Mark

30 111452 M. Spielkartenſtempel 655 474 Mark
1615 Mark.

Alſo überall eine ſtarke Mehreinnahme.

Wozu die Eile Der „Vorwärts“ ſchreibt Mit auf-
fallender Haſt werden die gegen die Abgeordneten unſerer
Partei Schippel und Stadthagen ſchwebenden Strafverfahren

„Als Stadtleutnant gehört Jhr nun nicht mehr der Ab-
teilung des Hauptmann Bardenwerper, noch irgend einer be-
ſonderen Truppe an der Stadthauptmann iſt Euer militä-
riſcher Vorgeſetzter, deſſen Anordnungen Jhr auszuführen
habt. Bei Ausführung derſelben ſind alle Hauptleute der
Abteilungen verpflichtet, Euch alle verlangte Hilfe in der von
Euch gewünſchten und angeordneten Weiſe zu leiſten, nur
mit dem Rittmeiſter und mit dem Geſchützmeiſter habt Jhr
Euch vorher wegen Zuhilfenahme von Reitern und Geſchützen
zu verſtändigen. Jm übrigen iſt Euch jedermann in Sachen,
welche die Sicherheit der Stadt betreffen, zum augenblick-
lichen Gehorſam verpflichtet, und wenn's ein Ratsherr wäre
oder Gildemeiſter oder Hauptmann der Gemeinden. Jhr habt
den Stadthauptmann mit Rat und That zu unterſtützen, ihm
auch vorſtellig zu werden, wenn Jhr eine andere Meinung
habt, denn Jhr tragt die Verantwortung jederzeit mit, und
nur wenn er gegen Euren Einwand etwas auf ſeine perſön-
liche Verantwortung nimmt, habt Jhr Euch zu fügen; da
aber, wo es möglich iſt, Eure gegenteilige Meinung zu meiner
oder des Kriegsrats Kenntnis zu bringen, ſollt Jhr das in
keinem Falle unterlaſſen. Fällt der Hauptmann, wird er
kampfunfähig oder gerät er in Gefangenſchaft, ſo tretet Jhr
im vollen Umfange und mit voller Verantwortlichkeit an ſeine
Stelle, bis weiter vorgeſorgt iſt. Seid Jhr nun vollkommen
inſtruiert? Jch denke, Jhr ſeid's?“

„Jch bin's, r Bürgermeiſter, und ich meine nur noch
verſichern zu ſollen, daß ich mein beſtes Wiſſen und Können
zur Sicherheit der Stadt und zum endlichen glücklichen Siege
derſelben einſetzen werde.“

„Wir rechnen beſtimmt darauf, und nun führt uns die
Bürger der erſten Bauernſchaft St. Ulrici vorüber

Fillier ſprengte auf die geſchloſſenen Glieder los und rief
mit Donnerſtimme, indem er ſein Schwert entblößte und es
hoch in die Luft ſtreckte:

in letzter Jnſtanz betrieben.
dem auf den 6. November vor dem Reichsgericht anſtehen-
den Termin, unmittelbar nach der erſten Einberufung des
Reichstages mit einer Friſt vo nur 6 Tagen üblich ſind
6——8 Wochen das Reichsgericht vertagte die Verkündung
des Urteils auf den 13. November. Am 13. November
wurde in Abweſenheit des Angeklagten das Urteil bekannt-
lich dahin verkündet, daß das Urteil, ſoweit es wegen Frei-
ſprechung von der Staatsanwaltſchaft angegriffen war, auf-
zuheben, Stadthagens gegen ſeine Verurteilung zu 4 Mo-
naten gerichtete Reviſion aber zurückzuweiſen ſei. Dies Ur-
teil iſt Stadthagen bislang noch nicht ſeitens der Reichs
anwaltſchaft zugeſtellt. Trotzdem erhielt er Freitag abend
die Aufforderung ſeitens der Staatsanwaltſchaft, innerhalb
längſtens drei Tagen ſich zur Verbüßung der vier Monate
in Plötzenſee einzufinden. Jm allgemeinen ergeht insbeſon
dere zur Winterszeit erſt etwa einen Monat nach Verkün-
digung des Urteils letzter Jnſtanz die Aufforderung, ſich in
8 bis 14 Tagen im Gefängnis einzufinden. Da die Straf-
prozeßordnung in S 483 ausdrücklich vorſchreibt, daß vor
Rechtskraft des Urteils die Vollſtreckung aus demſelben un-
zuläſſig iſt und mit Rückſicht auf die bevorſtehende Reichs-
tagsſeſſion, hat Stadthagen die Zuläſſigkeit der Strafvoll-
ſtreckung beſtritten und Aufſchub verlangt. Gegen Schippel
iſt bereits auf den 30. d. M. 5 Tage vor Zuſammen-
tritt des Reichstages Termin anberaumt. Weshalb
die Eile

Der Leutnant als Staatsretter. Ein Herr O.
von Monteton veröffentlicht in der „Deutſchen Armee-Zeitung“
eine überaus geiſtreiche Studie. Einige der feinſinnigſten
Ergüſſe wollen wir auch unſeren Leſern nicht vorenthalten:

Man muß befürchten, daß wir ebenſo der Revolution entgegen
treiben wie dem Kriege. Die einzige Frage iſt nur, ob wir zuerſt
in die Scylla der Revolution oder in die Charybdis des Krieges
mit vollem Dampf vorausſteuern. Mir wäre der Krieg lieber, denn
z dem ſind wir geſchult. Der Revolution gegenüber ſind wir

ie reinen Waiſenknaben, denn da laſſen uns die „Beſtimmungen“
im Stich. Wir ſind aber alle ſo geſchulte „Geſetzesmänner“, daß
wir dem Revolutionsmann, welcher alle Geſetze unter die Füße
tritt, ziemlich ratlos gegenüberſtehen. Wer 1848 ſchon gedient hat,
wird mir beiſtimmen. r r 7

Ich habe ſchon 1848 immer geſagt (mit Ausnahme des Kampfes
in Berlin, der von oben geleitet werden muß): „Wenn doch der
König die Revolution zu beſiegen den Leutnants überließe, ſie
würden ſehr ſchnell damit fertig werden, denn vom Major an
fängt nach meinen 48er Erfahrungen auch der „Kollege Bedenken“
an. Die Leutnants ſind ſo prächtig unverantwortlich. Vom Major
an iſt jeder von des Gedankens Bläſſe der Verantwortlichkeit an
gekränkelt. Dieſe Krankheit kennt der Leutnant noch nicht, wenn
ihm auch die Freiheit geſtattet wird, „Koloſſe auszubrüten“.

Unſeres Erachtens kann jedes Wort der Kritik die Wir-
kung des Geſagten, das trotz alledem der Komik nicht ent-

behrt, nur abſchwächen. a S
Z Graf Herbert Bismarck hat ſich in London von einem
Zeitungsberichterſtatter ſeine Meinung über den neuen Reichs
kanzler Fürſten Hohenlohe abfragen laſſen. Nach dem
Berichte der Pall Mall Gazette ſagte Graf Herbert:

„Was den Fürſten Hohenlohe betrifft, ſo iſt das Meinungs-
ſache. Wir ſind der Löſung nicht näher. Sicher iſt der neue
Reichskanzler ein vollkommener Gentleman. Es giebt aber Fak-
toren bei ihm oder über ihm, welche ſtets eine Meinungsverſchie-
denheit notwendig machen.“

Graf Herbert v. Bismarck kam einmal nach dem anderen
auf die Verteilung der Beute zu ſprechen. Der Jnterviewer
fragte fortfahrend: ob zwiſchen dem Fürſten Bismarck und
dem Fürſten Hohenlohe ein wirkliches Einverſtändnis vor
walte. Graf Herbert v. Bismarck zuckte bedenklich die
Achſeln. Es ging daraus hervor, daß das Haus Hohenlohe
und das Haus Bismarck ſich nicht in der beſten Harmonie
befinden.

Für Herbertchens Weisheit giebt natürlich kein Menſch
auch nur einen falſchen Schilling. Was er ſonſt noch ge
faſelt, können wir alſo mit Stillſchweigen übergehen. Nur
daß es mit der Hoffnung der Bismarckanbeter, Fürſt Hohen-
lohe werde ſich in Varzin den Segen des alten Ex holen,
Eſſig iſt, verdient der Erwähnung. Unter den Faktoren,
die ein Einverſtändnis zwiſchen Bismarck und Hohenlohe un-
möglich machen, ſind die Herren v. Marſchall und v. Bötti-
cher zu verſtehen.

An eine Kundgebung des Reichstags zu Ehren
des verſtorbenen ruſſiſchen Zaren denken gewiſſe Leute. Sie

„Bürgerwehr, alle Mann Achtung, hebt die Waffen, fertig
zum Marſch, vorwärts, Fühlung rechts, ſchwenkt, Tuſch!“

Ohne erhebliche Mängel ſetzten ſich die Reihen in Be-
wegung, Trommler und Pfeifer brachten ihre Jnſtrumente
an die Lippen, und gleich einer ehernen Schlange, zwei Mann
in Front, bewegte ſich die Schar, geführt von Fillier, vor
der Gruppe der Gewalthaber vorbei, bei welcher angelangt
ſie ein lautes „Hurra Braunſchweig erſchallen ließen.

Sobald der Zug wieder zum Stehen gebracht worden war
und nun einen ſchwachen Halbkreis bildete, ritt der Bürger
meiſter auf ihn zu, ſetzte ihm die Gefahr der Zeit ausein-
ander und worauf es ankomme, ermahnte zu treuem, feſten
Ausharren, zu Wachſamkeit und Gehorſam, worauf er mit
Hinweis auf die ſicher zu erwartende Hilfe der Freunde,
insbeſondere des mächtigen Hanſabundes, den gewiſſen Sieg
an Stadt und die Erhaltung ihrer Freiheiten in Ausſicht
tellte.

Mit einem lauten, kräftigen „Hoch Braunſchweig war
dieſe Heerſchau beendigt. (Fortſetzung folgt.)

Theater und Muſik.
Halle, 24. November. („Narziß“, Trauerſpiel in 5 Akten

von Brachvogel. Zweites Gaſtſpiel des Hofſchauſpielers Adolf
Klein.) Es war zu einer Zeit der politiſchen Regktion, als das
Drama entſtand und es ſollte als ein Spiegelbild der damaligen
ekaun gelten. Aber ſelbſt als für heute oder präziſer geſagt,
für die Jetztzeit beſtimmt kann man Narziß anſehen; hat es doch
von ſeiner Aktualität ſo wenig eingebüßt, daß derjenige, der ſeine
Zeit begriffen hat und ſo glücklich iſt, geſunde Ohren und Augen
zu beſitzen, noch mancherlei Beachtenswertes darin finden wird.
Jn Narziß führt uns der Dichter das ppige zuchtloſe, der Moral
und Sitte bare Hofleben des fünfzehnten Ludwig von Frankreich
vor Augen. Eine verrottete Geſellſchaft von intriguierenden Höf-
lingen und galanten Damen iſt es, in deren Mittelpunkt das ihrem
erſten Manne entlaufene Weib, die jetzige Maitreſſe des Königs,
die Marquiſe de Pompadour, ſteht. Das frühere Muſikantenweib

er erhielt Ladung zu

e

thäten wohl, es beim Denken bewenden zu laſſen. Die
Sozialdemokraten würden ſagt der „Vorwärts“ dazu
dem blutigen Deſpoten, der Millionen ins Unglück geſtärzthat, die Wahrheit ins Grab nachwerfen.

Die Fraktion der belgiſchen Sozialiſten hat
bereits eine Anzahl von Fraktionsſitzungen gehalten, in denen
ſie über ihr Verhalten in der Kammer, über die eventuell
einzubringenden Geſetzentwürfe u. ſ. w. Beratung pflogen.
Jn bezug auf das Verhalten zu den Hoffeſtlichkeiten, zu denen
in hergebrachter Weiſe alle, auch die ſozialiſtiſchen Abgeord
neten eingeladen werden, wurde beſchloſſen, ſich an denſelben
nicht zu beteiligen. Weiter wurdebeſchloſſen, eine Geſetzesvorlage
auf Einführung des Achtſtundentages und eines Minimal-
Tagelohnes einzubringen. Auch entwerfen die beiden Ge-
noſſen Prof. Denis und Advokat Vandervelde eine Geſetzes
vorlage betreffs Einführung der progreſſiven Einkommeu-
ſteuer, die ebenfalls baldmöglichſt in der Kammer eingebracht
werden ſoll.

Eine Maſſenverhaftung von Anarchiſten und
zwar echten, wirklichen Anarchiſten hat in London ſtatt-
gefunden. Es ſind 115 Lüdriane, die auf Koſten ihrer
Mitmenſchen leben, und durch gewiſſenloſe Ausbeutung der
ehrlichen Arbeit und ſchmähliche Tagdieberei die bürgerliche
Geſellſchaft, zwar nicht durch Dynamitbomben, aber durch
das Mordinſtrument: Totaliſator, zu bewirken ſuchen.
Es iſt nämlich vornehmer Mob, der gefangen wurde, ſogen.
„Gentlemen“, die auf den Rennplätzen ihr ſchmähliches Ge-
werbe ausübten. Mit einer einzigen Ausnahme ſind dieſe
Anarchiſten auch wieder in Freiheit geſetzt worden ſind
ſie doch „Stützen der Geſellſchaft.“

Vollmar über die Bebelſche Rede.
Der Streit in der Partei zieht immer weitere Kreiſe. Alle

Stimmen in dem Streite wiederzugeben iſt kaum möglich.
Aber bei den Kundgebungen der Hauptbeteiligten halten wir
dies für unerläßlich nötig. Zu dieſen Hauptperſonen gehört
Vollmar, der ſich in der „Münch. Poſt“ in einer Artikel-
ſerie äußert, die wir vollinhaltlich wiedergeben. Die erſten
beiden lauten

I.

Seit Monaten ſammeln die herrſchenden Gewalten alle Kräfte,
um einen neuen Kriegszug, mit verſchärften Geſetzen und äußer-
ſter Geſetzesauslegung, gegen uns zu unternehmen. Jhr Plan iſt
jetzt fertig und vielleicht nur wenige Wochen trennen uns vom
Beginne ſeiner Ausführung. Wir freilich haben dem Kommen-
den von Anfang an ruhig und furchtlos ins Auge geblickt; bauten
wir doch auf die Sieghaftigkeit unſerer Sache wie auf die Einig-
keit der kampferprobten Sozialdemokratie.

Da wir in dieſen Tagen ein unerwartetes Schauſpiel
erleben. Angeſichts der in Schlachtlinie aufmarſchierten und an-

Feinde erhebt ſich einer unſerer Führer und ſchleudert
ie Fackel der Zwietracht

die eigenen Reihen!
Denn dies und nichts anderes hat Auguſt Bebel mit der Rede

gethan, die er am 14. ds. in Berlin in einer Verſammlung des
zweiten Wahlkreiſes gehalten hat. Natürlich wird Bebel beſtreiten,
eine ſolche Abſicht gehabt zu haben, und erklären, daß er nur das
Wohl der Partei im Auge gehabt habe; er beruft ſich auf das
Recht der freien Kritik, das jedem Genoſſen im gleichen Maße zu
ſtehen müſſe.

Aber mit dem gleichen Schild ſuchten auch Werner und die
Berliner „Jungen“ ſeinerzeit ihr Treiben zu ſchützen und Bebel
wußte genau, was er ihnen auf ihren Einwand zu erwidern hatte.
„Herr Werner ſagte er in Halle begründet ſeine kleinliche
Oppoſition mit hygieniſchen Rückſichten, er habe ſie im Hinblick
auf das Wohl der Partei gemacht. Wir brauchen aber ſolche
Pferdekuren am Parteikörper nicht, um uns wohl zu befinden;
wäre der Parteikörper nicht ſo urgeſund, er könnte leicht zu Tode
kuriert werden.“ „Die ewige Nörgelei“ ſagte er in einer
Berliner Verſammlung gegen Werner „und das ewige Unruhe-
ſtiften in der Partei, womit man nach außen den Glauben er
weckt, als ſei die Partei geſpalten, das muß endlich aufhöreu.“
Und in Erfurt ſetzte Bebel hinzu: „Das wäre eine ſchöne Partei,wo die Nichteinverſtandenen das Recht hätten, en an den
Beſchlüſſen und ihrer Ausführung zu nörgeln, die Partei zu er
regen und Spaltung zu verurſachen.“Bebel hat damals ſreilich nicht daran gedacht, daß ſeine Worte

eines Tages auf ſeine eigenen Handlungen zutreffen und ange-
wendet werden könnten. War er doch, und das zu einem guten
Teile infolge ſeine von niemandem beſtrittenen großen Verdienſte
um die Partei, daran gewöhnt worden, daß die Parteiangelegen-
heiten in wichtigen Punkten niemals anders als in Uebereinſtimmung
mit ſeinen eigenen Anſichten entſchieden wurden. Daß irgend ein-
mal die Zeit kommen könnte, wo ein Parteitag ein von ihm mit
einem dringenden Parteiintereſſe motiviertes Vorgehen ablehnen
könnte der Gedanke iſt Bebel früher kaum in den Sinn ge-
kommen. Und als er in Erfurt gelegentlich der erſten Fehde mit

nicht unter die Gegner, ſondern in

verſtand es, den König ſo weit zu bringen, daß die Königin zur
Eheſcheidung gezwungen werden ſollte, damit ſie die Beherrſcherin
von Frankreich werden könne. Wie ein Hauch vergifteter Dünſte
geht durch das Drama und nicht bedarf es erſt der prophetiſchen
Worte des ſterbenden, wahnſinnigen Narziß, um Gewißheit davon
zu haben. daß langſam die Zeit furchtbarer Vergeltung heranrückt.
Jn der Geſtalt des wahnſinnigen Narziß verkörpert ſich das ganze
zu Boden getretene, ausgeſogene J Er iſt der Narr der
Geſellſchaft, die ſich von ihm alle Worte der Verſpottung, ſelbſt

alle auf ihr Leben abzielenden Cynismen ruhig ſagen läßt, ja, die
darüber lacht und ſich daran ergötzt, weil ſie in ihrer Verkommen-heit die Wahrheit ſeiner oft tieſſinni en philoſophiſchen Betrach
tungen nicht zu verſtehen im ſtande iſt. Narziß iſt die Geſtalt,
die den einſtigen Reichtum von edlen Eigenſchaften und großem
Wiſſen ahnen läßt und in der ſich nunmehr der letzte Reſt von
Vernunft und Willenskraft zu einem furchtbaren Gedanken ver
einigt: zur Revolution, zur blutigen Vergeltung. Herr Klein
bot als Narziß eine großartige Leiſtung, die ihre tieferſchütternde
Wirkung nicht verfehlte. Welch' ein Studium erfordert
die pſychologiſche Vertiefung in dieſen Charakter und welches be
deutendes Können ſetzt eine vollendete Wiedergabe desſelben vor-
aus. Jn den Szenen, in denen der unſtäte Geiſt des ine
geſunkenen Genies die wilden Kreuz und in ſeinen
philoſophiſchen Betrachtungen ausführt, bald in Selbſtverſpottung
ſich ergeht, bald in hohe Begeiſterung oder in Ausbrüche der Wut
und des Ekels über die Welt verfällt, bot er geradezu Erſtaun
liches. Bei den Erinnerungen an ſein geſchwundenes Glück, an
das Weib, das er ſo herzinnig geliebt, erklang es wie tiefes Trauern
eines mitempfindenden Herzens. Nach der großartigen Schluß-
leiſtung brach ein Beifall los, wie er ſehr ſelten einem Künſtler
hier geſpendet worden iſt. Einen nicht geringen Anteil an dieſem
Beifall muß man auch diesmal unſern hieſigen Darſtellern zu
erkennen. Die Pompadour der Frau Rinald war ausgezeichnet
und beſonders trat ihr charakteriſtiſches Spiel in der Wieder-
erkennungslzene hervor. Frl. Wagner war als Doris ganz die
gefühlsvolle, empfindſame Natur die ſich von dem Schickſal des
unglücklichen Narzitz angezogen fühlt. Von der langen Reihe der
übrigen Darſteller ſei nur geſagt, daß alle ihr Beſtes zum Ge
lingen einer guten Aufführung einſetzten. Das Haus war ſehr
gut beſetzt, beſtimmte Plätze ſogar ausverkauft. 0. B.



Vollmar zuerſt unerwarteten Schwierigkeiten begegnete und dientferute Roöolichteit eines Unterliegens vor ſeleg W

tauchte, da wechſelte er auch n ſeine Auffaſſung über die
Zur t der Parteigenoſſen, ſobald der Parteitag geſprochen hat.

amals hieß es: Vollmar hat ſich, wie jeder andere, dem Veſchiuß
des Parteitages zu unterwerfen; ſollte aber das Unerhoörte ge

en, daß dieſer Beſchluß zu gunſten Vollmars ausfiele, dann
wür die heimkehrenden Delegierten die Rebellion im Hauſe
uden, „und ich rief Bebel wäre der erſte, der ſiW einer ſolchen Kchue ſtellte!“ rſte, der ſich an die

r wollen nicht Bebels eigenes Wort anwenden. Aber ein
nnnciamento, eine Fahnenerhebung gegen die Ergebniſſe desSee Parteitages iſt ſein Auftreten das fort v eitel

r beſtreiten. f der Parteitag war angerufen worden, eine Meinungsverſchieden-heit mit den Bayern zu ſchlichten. Die Bayern ſtellen a An

J Bebel auch einen beide werden vom Parteitag abgelehnt.Während ſich aber die Bayern mit dieſem Ergebnis boldmmen
geben, und während auch die in der Frage mit Bebel

hegangenen die Angelegenheit, wenn auch hier und dort mit
einigen bedauernden Worten, zur Ruhe ſtellen wollen handelt
Bebel ganz anders. Er iſt wie er ſelbſt ſagt keiner der
Gemütsmenſchen, die Konflikten ausweichen; eher ſucht er ſie. Jm
Zorn über das Unerwartete, daß er ſeinen Willen nicht durchzu
etzen vermocht hat, ſcheert er ſich den Teufel um den Willen des
arteitages, die Differenz zu begraben, ſondern fängt nun das

bereits erlöſchende Feuer erſt recht zu ſchüren an.
Sonſt weiß man nicht hoch genug von den Entſcheidungen der

höchſten Inſtanz der Partei zu ſprechen, der ſich zu unterwerfen
die Pflicht jedes Sozialdemokraten ſei. Als in Frankfurt die
Bayern warnten, keinen haltloſen Beſchluß zu faſſen, weil in
Landesangelegenheiten naturgemäß der Landesparteitag zu ſprechen
und dieſer ſeine Entſcheidung bereits getroffen habe, da wurde
dies von der Seite, auf welcher ſich Bebel befand, mit Entrüſtung
als ſträfliche Gehorſamsverweigerung, als eine Art von Partei
hochverrat hingeſtellt. Bebel aber das Mitglied des Partei-
vorſtandes, zu deſſen beſonderen die Durchführung der
Beſchlüſſe des Parteitages und die
disziplin gehört, er unternimmt ohne Zaudern den allem demo-
kratiſchen Gefühl ins Geſicht ſchlagenden Verſuch, die auf den
Frieden gerichtete Abſicht des Parteitages zu vereiteln, das, was
er auf dem ordnungsgemäßen Weg nicht zu erreichen vermocht,
außer und gegen Parteitag zu ertrotzen, kurz die Partei zu ver-

gewaltigen. r I.

Das Auftreten Bebels widerſpricht allen Traditionen der So-
n e Aus ihm ſpricht der Geiſt eines unbändigen Eigen
inns, der wohl für andere ſtrengſte Disziplin und Unterwerfung“
(Erfurt) fordert, für ſo ſelbſt aber kein anderes Gebot, als das
des, unfehlbaren Willens anerkennen will und ſich, ſobald dieſer
ernſtlich in Frage kommt, durch niemand und durch keinerlei Rück-
ſicht von Zank und Streit abhalten läßt.

an wird demgegenüber wohl auf Bebels ungeſtüme Gemüts-
art hinweiſen, welche ihm ſelbſt die ſchlimmſten Streiche ſpiele,
und das als Milderungsgrund angenommen werden müſſe. Von
dieſem Standpunkte wird die Sache, wie wir wiſſen, auch zumeiſt
in Berlin ſelbſt aufgefaßt, wo mit Ausnahme weniger paſſio-
nierter Krakehler niemand Bebels Auftreten billigt, die meiſten
es vielmehr auf das verurteilen. Aber, wenn manauch gegenüber einem Manne von Bebels Bedeutung und Ver-
dienſten weitgehende Rückſichten gelten läßt und ohne dies
wäre es längſt zu n und Flammen gekommen ſo muß doch
alles ſeine Grenze haben das Temperament darf denn doch keinen
Freibrief zu jedem beliebigen Anfall auf Parteigenoſſen und zu
jeder, auch der ſchwerſten Schädigung der Parteiintereſſen geben.
Jm übrigen hätte man dieſe Entſchuldigung trotz alledem viel
leicht auch diesmal noch paſſieren C können, wenn die be-
rufenen Faktoren gethan hätten, was ihres Amtes war und was
jedem anderen Genoſſen gegenüber in ausgiebigſtem Maße ge-
ſchehen wäre. Wohl hat ſich das Zentralorgan r verwahrt,
durch die ausführliche Wiedergabe der Bebelſchen Rede irgendwie
Partei für Bebel ergriffen zu haben. Aber eine derartige e
Mißbilligung, welche der in den Feinheiten der journaliſtiſchenRedeweiſe nicht bewanderten Maſſe wenig verſtändlich iſt, kann
in einem derartigen ſchweren Falle nicht genügen. Wäre von
ſeiten des Parteivorſtandes oder auch des Zentralblattes das Auf-
treten Bebels offen und gerade gerügt und bedauert worden,
die Angegriffenen würden dies wohl, um des lieben Friedens
willen, als Genugthuung oder wenigſtens als Anlaß genommen
haben, ſich mit einer kurzen Bemerkung zu begnügen und nicht
weiter auf den Fall einzugehen. Nachdem ſich jedoch die leiten
den Parteikreiſe nicht ſtark genug zeigen, die Parteidisziplin auch
einem Bebel gegenüber zu wahren und ihm Frieden zu gebieten,
ſo müſſen dies eben andere thun.

Indem wir uns dieſer nicht angenehmen, aber ſehr notwendigen
Aufgabe unterziehen, müſſen wir Bebel nächſt der Disziplinloſig
keit einer Zweideutigkeit zeihen, die gerade bei ihm höchſt unſym-
pathiſch berühren muß.

Bebel hat unmittelbar vor dem Parteitag einen Aufſatz in der
„Neuen Zeit“ veröffentlicht, in welchem auch nicht das geringſte
Anzeichen darauf hindeutet, daß er im Schoße der Partei ſo
ſchwere prinzipielle Gefahren wittert, wie er ſie ſoeben in Berlin
kafſandriſch verkündigt hat. Jm Gegenteil. Er macht ſich weid
lich kuſtig über die Kurzſichtigkeit der Gegner, die unermüdet immer
wieder auf ſozialdemokratiſche „Spaltungen“ rechnen, trotzdem ihre
Hoffnungen bisher noch immer zu ſchanden geworden. Wohl
werde es auch in Frankfurt an Meinungsverſchiedenheiten in
einzelnen Punkten nicht fehlen aber wer mehr erwarte, betrüge
ch und andere. „Prinzipielle h oder ernſte Kämpfe über

die Taktik der Partei ſind ausgeſchloſſen. Prinzipielle Meinungs-
verſchiedenheiten beſtehen r Die Partei e in allen
ren Gliedern auf ein und demſelben prinzipiellen Boden, wie
ihn das Programm zum Ausdruck bringt Zum Ueberfluß
ſorgt die Verfolgungéſucht unſerer Feinde dafür, daß Spaltungs-
und Abtrennungsgelüſte, wenn ſie überhaupt vorhanden wären,
was nirgends der Fall iſt, jämmerlich ſcheiterten. Prinzipielle
u v ſind alſo ausgeſchloſſen.

(s Bebel ſo ſchrieb, war ihm natürlich die ganze Lage der
Partei ebenſo genau wie jetzt bekannt. Und ſpeziell lag ihm auch
das geſamte Material in der ſogenannten bayeriſchen Frage, vor
allem das Protokoll des Münchener Parteitages vor, in welchem
die Anſichten der bayeriſchen Genoſſen über die in ihrem Lande
einzuhaltende Kampfweiſe noch weit ausführlicher zum Ausdruck
kommen, als dies in Frankfurt geſchehen konnte.
Auf dem Parteitag nahm Bebel das Wort, nachdem der ba

riſche Standpunkt durch Vollmar dargelegt worden war.ſprach ſich in den lobendſten Worten über die Thätigkeit unſerer
Landtagsabgeordneten aus. Ich erkläre ausdrücklich ſagte er

unſere Genoſſen im bayeriſchen Landtage haben im vollen
Maße ihre Schuldigkeit gethan, und gerade deshalb haben wir
die beiden erſten Sätze in unſere Reſolution aufgenommen, die
allerdings keine neue Wahrheit enthalten ſollen, wohl aber kon-
ſtatieren, daß die bayeriſchen Genoſſen für ihre ganze übrige Thätig-
keit unſere volle Zuſtimmung finden.“ Nur die Budgetabſtimmung
ſei Gegenſtand der Debatte. Aber auch hinſichtlich dieſer Frage
zeigte ſich Bebel weit entfernt, irgendwie anklägend gegen unſere
Landboten vorzugehen. „Es fällt mir erklärte er nicht einen
einzigen Augenblick ein, auch nur ein Wort des Tadels, der An
klage oder Mißbilligung den bayeriſchen Genoſſen im Landtage
zu machen. Wir ſagten uns vielmehr, daß es ſehr wohl Momente
iebt, welche die bayeriſche Handlungsweiſe erklärlich erſcheinen
aſſen. Man kann ſehr wohl, das verſtehe ich, zur Anſicht kommen,

Kussergewöhnlich preiswürdig
Ein grosser Posten Wwollene

neueste Facçons,D)amen-Mapotten, präohtige farbon,

ufrechterhaltung der Partei

daß es ſich hier nur um eine Frage der Taktik, nicht um eine
5 des Prinzips handle; haben wir doch auch in Sachſen ur-
ſprünglich eine andere Praxis geübt, als gegenwärtig. Das
iſt ja gerade das Unangenehme, was jeden in dieſer Sache be-
wegt daß es den Anſchein haben kann, als ob wir Stellung gegen
die Thätigkeit unſerer bayeriſchen Genoſſen überhaupt nehmen,
während wir doch überhaupt der Meinung ſind, daß ſie ihre
Schuldigkeit in vollem Maße gethan haben.“ Es handle ſich
lediglich darum, was in Zukunft und zwar nicht bloß ſpeziell in
Bayern, ſondern allgemein geſchehen ſolle.

Seitdem ſind drei Wochen verfloſſen. Und welch' ganz anderes
Lied ſingt uns jetzt Bebel! Alle die ſchönen Reden von der ver-
mehrten Größe der Partei und ihrer impoſanten Einigkeit, die nie
größer geweſen ſei ſie werden als hohl, nichtig, erlogen hin-
ar Die Partei iſt in der Verwäſſerung und Verſpießerung

egriffen, in einem reißenden prinzipiellen Niedergange. Die
gegeben Verderbungs rozeſſes ind die Süddeutſchen, vor
allem die Bayern; aber auch in Norddeutſchland beginnt das Un-
heil bereits drohend um ſich zu greifen. Der Geiſt, den man
ſchon in Erfurt und Berlin habe bekämpfen wüſſe3/ und der mit
den h unvereinbar ſei, präge ſich immer mehr
aus. Vor allem ſei daran Vollmar ſchuld, auf den Bebel ſelge
ßgapren Ausführungen in der perſönlichſten Weiſe zuſpitzt. Derſelbe

abe mit ſeinen Ausführungen auf dem Parteitag unerhörterweiſe
großen Anklang gefunden; er ſtehe nicht allein, ſondern habe
einen ſtarken Reſonanzboden in der Partei. Sonſt wäre man
mit ihm längſt fertig Kurzum: ein tiefer Riß ſpaltet die
Partei in zwei Teile, die nicht mehr auf dem gleichen prinzipiellen
Boden ſtehen.

Den Grundſatztreuen natürlich die mit Bebel ſtehen die
Verwäſſerer gegenüber. Das darf nicht ſo weiter gehen da
pa. es keinen Frieden mehr. Die Sünder müſſen früher oder
päter aus der Partei hinaus, auf die Gefahr hin, daß ein größerer

Teil der Partei mit ihnen geht
Partei, als ein großer Haufen!

Und nun fragen wir: Welche dieſer beiden von Bebel im Laufe
weniger Wochen geltend gemachten Anſchauungen iſt die wahre
Denn beide können nicht zugleich richtig ſein, weil ſie einander
auſ e ſo unverträglich wie Feuer und Waſſer ſind.

Welcher Bebel hat die Wahrheit geſprochen der vor und auf
dem Parteitag oder der nach demſelben

lieber eine kleine wohldisziplinierte

Parkeinathrithten.

Im Verlage von Hans Baake, Berlin S. 14, City-Paſſage,
erſcheint vom 1. Januar ab unter Redaktion von J. Saſſenbach,
Jnvalidenſtraße 145, ein neues ſozialiſtiſches Blatt: „Der ſo
zialiſtiſche Akademiker“. Die Probenummer wird am15. Dezember d. J. erſcheinen. Die Zeitſchrift wird herausgegeben
unter der Mitwirkung hervorragender Theoretiker des Sozialis-
mus und ſtellt ſich als erſte Aufgabe, den Studenten aller Fakul-
täten, welche in den Jahren ſtehen, in denen man für die Auf-
nahme neuer Jdeen und eine n ſpregerge Umbildung ſeiner Welt
anſchauung am empfänglichſten iſt, die Anregung zu liefern für ein
vorurteilsfreies Studium der Theorien und Lehren des Sozialis-
mus. Eine fernere Aufgabe iſt es, die üppig vorhandenen ſtuden-
tiſchen und allgemein akademiſchen Mißſtände, ſowie die mannig-
faltigen Zöpfe der geſamten Univerſitätseinrichtungen aufzudecken
und auf a Abſtellung derſelben zu dringen. Des weiteren
wird ſie die Schaffung einer wirklichen Lehr und Lernfreiheit
unter Beſeitigung jedes reaktionären und fortſchrittsfeindlichen
Privilegien- und Berechtigungsunweſens in eingehendſter Weiſe
propagieren. Verlag und Redaktion erklären ausdrücklich, die
Zeitſchrift ſei weit davon entfernt, irgendwelche Sektenbildung be
wirken oder auch nur begünſtigen zu wollen, durch welche der
Gang der allgemeinen Arbeiterbewegung geſchmälert oder geſtört
werden könnte.

Aus Burgſtädt (Sachſen) wird berichtet: Jn der Privat-
klage Schlenzigs gegen Genoſſen Krahl, den ehemaligen verant-
wortlichen Redakteur der „Volksſtimme“, in der am 13. November
die Verhandlung vertagt werden mußte, weil Krahl den Vorſitzen-
den Aſſeſſor Hauffe ablehnte, ſollte nunmehr Hauptverhandlung
vor dem hieſigen Schöffengerichte am 27. November ſtattfinden.
Da aber Krahl zu dieſem Tag ſchon vor dem Chemnitzer Land-
gericht zu erſcheinen hat, ſo wird der Termin in Burgſtädt aber-
mals Diag werden müſſen. Jn der Privatkiage Landgrafs
gegen den Redakteur Nober vom ſächſiſchen „Vaterlande“, worin
ebenfalls der Aſſeſſor e pfſe abgelehnt worden war, iſt bis heute
noch kein neuer Termin feſtgeſetzt, obwohl die Aufhebung der Ver-
handlung wegen Ablehnung des Vorſitzenden bereits am 29. Mai
erfolgte. Am 29. November wird dieſe Sache verjährt ſein,
da unſeres Wiſſens ſeit jenem Tage keinerlei richterliche Hand-
lungen vorgenommen worden ſind, die die Verjährung unter-
brochen haben könnten. Zu einem Vergleiche fordert es immerhin
heraus, wie in der Sache gegen einen Genoſſen ſobald nach Auf-
hebung der Verhandlung neue Verhandlung ſtatthaben ſoll, wäh-
rend in der anderen, worin ein Genoſſe Kläger iſt, ſich in der
Sache weiter nichts regt. Hoffentlich wird von dem klagenden
Genoſſen eine richterliche Handlung herbeigeführt. Red. d. „V.“)

Der badiſche h Stegmüller hat demPräſidenten der Kammer die Niederlegung ſeines Mandats an-
ezeigt. Iſt Gen. Stegmüller aus Eigenem zum dieſem Entluſſe gelangt, ſo verdient das nur Anerkennung, denn ſeine Be-

willigung einer beträchtlichen Summe zu Kirchenbauten war ent-
ſchieden ein grober Fehler. Gleichwohl halten wir die Mandats-
niederlegung für überflüſſig. Fehler kommen nicht nur bei den
badiſchen Parteigenoſſen vor, ſondern auch anderwärts. Und es
genügt nach unſerer Anſicht vollkommen, wenn begangene Fehler

und zugeſtanden werden. Daß das letztere der Fall iſt,
den doch zweifellos aus der Mandatsniederlegung hervorzu-

ehen.ö Das Schöffengericht in Elberfeld verurteilte wegen groben
Unfugs (begangen durch Verbreitung von Boyfkott Flugblättern)
den Redakteur Linxweiler zu ſechs Wochen und die Genoſſen
Kühne, Haberland und Ebele zu ein bis drei Wochen Haft.

Das Zentral Komitee der ſozialiſtiſchen Partei
Portugals ſendet nachſtehendes Schreiben:

Geſinnungsgenoſſen!
Wir bringen Euch hierdurch zur Kenntnis, daß die ſozialiſtiſche

Partei Portugals ſich nunmehr, nachdem ſie unzählige Schwierig-keiten güücklich überwunden hat, feſt organiſiert hat. Die Unter-

eichneten, das von den Parteigenoſſen gewählte Zentral Komitee,hat die Aufgabe, die politiſche Agitation zu leiten und die Ver
bindung mit den ausländiſchen Genoſſen aufrecht zu erhalten.

Leider iſt es den portugieſiſchen Sozialiſten bieher noch nicht
gelungen, diejenige Achtung zu erringen, die ſie durch ihre Leiſtungen,
hauptſächlich aber durch ihre Haltung und zähe Ausdauer gegen-
über den Verfolgungen und Maßregelungen der bevorzugten Klaſſen,
verdient haben.

Es drängt uns denn, unſeren Geſinnungsgenoſſen in den anderen
Ländern zu verſichern, daß hier in dem äußerſten Winkel Euro-
pas hingebende, aufopferungsfähige Kameraden wohnen, die be

ſind, in jedem Augenblicke einzutreten für die Sache des Sozia
ismus.
Jm Jahre 1875 bereits gründeten wir eine politiſche Organi-

ſation, die aber den infamen Praktiken unſerer vereinigten Gegner
bald erliegen mußte. So wurde es notwendig eine neue Organi-
ſation ins Leben zu rufen, und heute ſind wir denn in der Lage,

Euch zu verſichern, daß wir, kräftiger denn je, in die Reihen des

90 v.

internationalen, kämpfenden Proletariats eingetreten ſind, daß wir
gewillt ſind, mit Euch einzutreten für Erkämpfung unſerer Ziele

Mit brüderlichem Gruß
Das Zentral-Komitee der ſozialdemokratiſchen Partei Portugals:
Conte Canatſy. Erneſto do Suhr. Deſiderio Maitao. Azedo

Queno. Y. M. d'Oliveira.

Sozialpolitiſches.
Ueber die gewerbliche Beſchäftigung von

Schulkindern, eine Frage, mit der ſich dieſer Tage der
Berliner Lehrerverein befaßte, hat, wie die Berliner
„Volksztg.“ mitteilt, Herr Konrad Agahd eine intereſſante
ſozial-pädagogiſche Statiſtik veröffentlicht, und zwar erſtreckt
ſich die Statiſtik auf ſämtliche evangeliſche Knabenſchulen
einer Ortſchaft, die als Arbeiter-Vorort Berlins charakteriſtiſch
iſt. Aus den Tabellen ergiebt ſich folgendes: Unter den
3267 Schülern waren zuſammen 600 gewerblich Neben-
beſchäftigte! Jm einzelnen waren 121 Semmelausträger,
63 Zeitungsjungen, 104 Kegelaufſetzer, 62 Laufburſchen, 24
in Fabriken und Werkſtätten beſchäftigte, 56 Tücherknüpfer,
170 wurden anderweitig beſchäftigt. Bemerkenswert iſt, daß
525 Nebenbeſchäftigte 87 Proz. noch Eltern haben;
nur 68 11 Proz. waren Halbwaiſen und 7 1,16 Proz.
Vollwaiſen. Von den nebenbeſchäftigten Kindern ſtanden in
Klaſſe II.-- VI. 48,8 Proz. über dem Durchſchnittsalter. Am
ſchlimmſten iſt das Los derjenigen, die eine doppelte Arbeit
haben, z. B. am Morgen Semmeltragen und abends (d. h.
auch nachts) Kegelaufſetzen. Die Bezahlung erfolgt faſt
immer direkt an die Kinder. Der Einfluß der Nebenbeſchäf-
tigung äußerte ſich in Mattigkeit, Schlafſucht, Zerfahrenheit,
Unpünktlichkeit. Unregelmäßiger Schulbeſuch wurde bei 8',
Proz. der unglücklichen Kinder nachgewieſen.

Kinderſterblichkeit in den engliſchen Jn
duſtrieſtädten. Vor dem Staatsſekretär des Jnnern in
London, Herrn Asquitte, erſchien vor einigen Tagen eine
Deputation der „Britiſchen Medizinal-Geſellſchaft“ und er-
ſuchte die Regierung, der fortwährend zunehmenden Kinder
ſterblichkeit in den Jnduſtrieſtädten die ernſteſte Aufmerkſam-
keit zuzuwenden. Von je 1000 Kindern im Alter von unter
einem Jahre ſtarben im Jahre 1885 in London 148; im
Jahre 1893 wuchs dieſe Zahl auf 164, in einem Jnduſtrie
diſtrikk wuchs die Sterblichkeit auf 208. Nach ſorgfältig
durchgeführten ſtatiſtiſchen Beobachtungen über die Kinder
ſterblichkeit ſind von je 100 000 Geburten am Leben ge-
blieben: in den rein ländlichen Diſtrikten 90 283, in den
gemiſchten Diſtrikten 83 081, in den Jnduſtrieſtädten 78 197.
Jn runden Zahlen: auf je 10 Todesfälle auf dem Lande
kommen 12 Todesfälle in der Jnduſtrieſtadt. Die ärztliche
Deputation gab auch die Urſache dieſer Erſcheinung an:
durch die Jnduſtrie wird die Mutter zu früh dem
Kinde entzogen. Tauſende und abertauſende von Kindern
ſterben, weil ihnen die mütterliche Pflege nicht zu teil
werden kann; dieſe Worte bedecken die Totenſcheine der
Arbeiterkinder.

Bei uns in Deutſchland ſind die Verhältniſſe nicht beſſer.
Nach der amtlichen ſächſiſchen Statiſtik ſtarben im Jahre
1888/89 in Glauchau und anderen ſächſiſchen Jnduſtrieorten
von hundert Kindern im erſten Lebensjahre 18——35 Proz.
Jn dieſen Zahlen liegt eine Anklage des Kapitalismus, wie
ſie ſchreiender nicht gedacht werden kann.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 25 November

Der Sozialdemokratiſche Verein zu Halle hält morgen
(Dienstag) abend eine Mitgliederver ſammlung im Saale der
„Moritzburg“ ab, in welcher der Reichstagsabgeordnete Klees-
Magdeburg einen Vortrag halten wird über das Thema: „Ein
Rückblick auf das Sozialiſtengeſetz und der Kampf gegen die Um-
ſturzparteien“.

Seine Unparteilichkeit hat der Verleger des hieſigen „Gene
ral-Anzeiger“, Hr. Kutſchbach, in einem Falle in recht charak-
teriſtiſcher Weiſe dargelegt. Derſelbe iſt nämlich an die drei maß-
gebendſten Leipziger Zeitungen herangetreten und hat dieſelben
veranlaßt, je einen ihrer Berichterſtatter zu der heute abend ſtatt
findenden Stadtverordnetenſitzung zu delegieren, um die Bericht
erſtatterverhältniſſe zu prüfen. Das Beginnen an ſich iſt ja nun
ganz gut. Aber verwundern müſſen wir uns, daß Hr. Kutſchbach
von der Leipziger Volkszeitung“, der wenn nicht größten,
ſo doch ſicher zweitgrößten Zeitung Leipzigs gar keine Notiz ge-
nommen hat, dafür aber die „Leipziger Gerichtszeitung“, die doch
nach keiner Seite hin in Leipzig als maß gebendes Blatt an-
geſehen werden kann, herangezogen hat. Gerade in der ſchweben
den Berichterſtatterangelegenheit, in welcher doch alle hieſigen
Zeitungen einig ſind, ſollten politiſche Rückſichten ganz außer Acht
bleiben. Dies ſcheint in dieſer Frage nicht der Fall geweſen zu ſein.

Die bevorſtehenden Weihnachtsfeiertage werden wieder
vielen Gewerkſchafts Organiſationen Veranlaſſung geben, zu irgend
einer feſtlichen Veranſtaltung zu rüſten und ſicher werden dabei
auch wieder Kolliſionen zu erwarten ſein, die allerdings in jenen
Tagen wohl kaum eine ſo nachteilige Wirkung auf die einzelnen
Unternehmungen ausüben können, wie dies an gewöhnlichen Sonn
tagen der Fall iſt. Um aber einigermaßen Klarheit in die Sache
zu bringen, erſucht uns der Vorſtand der hieſigen Filiale des
Deutſchen Holzarbeiter Verband bekannt zu geben, daß die genannte
Organiſation am 2. Weihnachtsfeiertage im großen Saale des
„Prinz Karl“ ein Weihnachtsvergnügen, beſtehend in Konzert und
Ball (nachmittags Kränzchen) abhält, wozu Freunde und Bekannte
freundlichſt eingeladen ſind.

Stadttheater. Für die Weihnachtszeit wird das Köhlerſche
Weihnachtemärchen „Die ſieben Raben“ vorbereitet. Am Donners
tag geht erſtmalig der Schwank „Niobe“ von A. und Harry
Paulſon in der bekannten deutſchen Bearbeitung von Oskar
Blumenthal in Szene.

Jm Nationaltheater gaſtiert vom Mittwoch ab das ober-
bayeriſche Enſemble „Die Münchner“, denen ein guter Ruf vor
ausgeht. Das Repertoir umfaßt außer den beliebten Volksſtücken
„Der Pfarrer von Kirchfeld“, „Almenrauſch und Edelweiß“, „Der
Herrgottſchnitzer von Oberammergau“, auch eine Reihe guter
Novitäten, wie der „Bergſchreck“, „Unſere Bauern“, „Die Gems-
königin“ u. ſ. w.

Wegen Unterſchlagungen wurde, wie uns mitgeteilt wird,
am Freitag ein Zahlmeiſteraſpirant der hieſigen Gar-
niſon verhaftet.
An dem Schaufenſter einer hieſigen jüdiſchen Firma fand

ſich dieſer Tage morgens folgendes gedruckte Gedicht:
2
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O Herr, gieb uns den Moſes wieder,
Damit er ſeine Stammesbrüder
Hinführe ins gelobte Land.
Gieb, daß das Meer ſich wieder teile,
Und daß die hohe Waſſerſäule
Feſtſteh wie eine Felſenwand.Wenn dann in dieſer Waſſerrinne

Die ganze Jüdenſchaft iſt drinne,
Dann mach' o Herr die Klappe zu:
Und alle Völker haben Ruh!!!

Die Herren Antiſemiten werden ſich natürlich beeilen, dieſes
neueſte Produkt ihrer Judenhetzerei von ſich abzuwälzen. Es
liegt auf der Hand, daß ſoſche Schelmenſtückchen nur von Anti-
ſemiten ausgeführt werden können. Jn den Augen eines anſtän-digen Menſchen kann die Bezeichnung Antiſemit nur Verachtung
hervorrufen.

Drei Bauernfänger feſtzunehmen iſt am Freitag unſererPolizei gelungen. Dieſelben hatten einem hier eben Zugereiſten,

einem früheren Kammerdiener, 200 Mark abgenommen. Einemder Gauner wurden auf der Potizei nicht weniger als 500 Mark
abgenommen, woraus zu ſchließen iſt, daß dieſelben auch noch andere
gerupft haben.

Arbeitsriſiko. Jn der Portland Zementfabrik erlitt am Sonn-
abend ein Arbeiter durch Umſtürzen eines beladenen Wagens einen
Unterſchenkelbruch am rechten Fuß, ſo daß ſeine Aufnahme in die
Klinik erfolgen mußte.

Geſtorben ſind in Halle in der Woche vom 18. bis 24. No-
vember 24 Perſonen und zwar an: uns gertüudarg Herz
fehler und Keuchhuſten 1, Magenkrebs 1, Hirnhautentzündung 2
Leberkrebs 1. Darmkatarrh 1, Schwäche 3. Blutvergiftung 1, Maſt
darmkrebs 1, Gebärmutterkrebs 1, Tuberkuloſe 2, Speiſeröhren
krebs Altersſchwäche 1, Bronchitis 2, Herzfehler 1, Bauchfell-
entzündung 1, Zungenkrebs 1, Blaſenausſchlag 1, Gehirnlähmung l.

Darunter befinden ſich 7 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene
Ortsfremde.

Eisleben, 24. November. Geſtern abend gegen 10 Uhr erfolgte
ein Erdſtoß, welcher nur in der Nähe der „Böſen Sieben“, imSenkungsgebiete verſpürt wurde. Jnfolge dieſer Erſchütterung
platzte auf der Klippe ein Waſſerleitungsrohr ſo daß das Waſſer
aus dem Pflaſter ſtark hervorquoll. (S. 3.)

Halberſtadt, 24. November. Eine neue große Kaſerne ſoll
hier für den Stab und drei Schwadronen Kavallerie mit einem
Koſtenaufwand von etwa 1600 000 M. erbaut werden, und zwar
in der Nähe der ſchon vorhandener ſtädtiſchen Kaſerne für eine
Schwadron. Die Summe von 15000 M. für Vornahme der Vor-
arbeiten und Ausarbeitung des Entwurfs iſt als erſte Rate in den
Etat des Reichsheeres für 1895 96 eingeſtellt. (H. Z.)

Magdeburg, 25. November. Ein Elbkahn iſt in der Nähe
von Hitzacker mit 6000 Zentnern Maſchinen- und Palmöl und Harz
geſunken.

Magdeburg, 26. November. Geſtern wurde durch den Ver
bindungszug Sudenburg Buckau ein Pferdebahn wagen er-
faßt und zertrümmert. Von den Jnſaſſen wurde einer ge-
tötet, einer ſchwer und vier leicht verletzt. Das Fahrperſonal des
Zuges, der Führer und das Pferd des Pferdebahnwagens ſind
unverletzt. Die Unterſuchung iſt eingeleitet.

Uah und Fern
Ein vierſtöckiger Neubau eingeſtürzt! Dieſe

die Weſtfront unter fürchterlichem Getöſe ein. Die Feuer-
wehr iſt ſeitdem eifrig damit beſchäftigt, die noch ſtehenden
Ueberreſte niederzulegen. Wie es heißt iſt das Unglück
darauf zurückzuführen, daß alte Steine und Balken zu dem
Bau verwendet worden ſind. Es wäre alſo auf die Gewinn-
ſucht des Unternehmers zurückzuführen.

Das Maul halten. (München, 25. November.) Jnder „Münch. Poſt“ lieſt man Am 21. Mai begegneten ſich in der
Thereſienſtraße der Leutnant des 2. r Regiments Graf
Seiboltsdorff und die Schuhmachers rau Thereſe Schütz, welche
beide Hühnerhunde hatten. Die beiden Hunde knurrten ſich an
und machten Miene zu raufen. Der Offizier zog nun ſeinen
Säbel und hieb auf den Hund der Schütz ein. Als dieſe ſich das
verbat, gebot ihr der Leutnant, ſie ſolle „das Maul halten“. Die
Frau, in das Myſterium des Militariemus noch nicht eingeweiht,dachte über das Kommando des geſtrengen Leutnant und nannte

den Herrn Grafen Seiboltsdorff nach ihrer Auffaſſung beim rich-
tigen Namen. Obwohl die Frau nach ſtattgefundenem Wort-
wechſel den Namen ſagte, was der Herr Graf ſeinerſeits natür
lich nicht für nötig hielt, ließ er ſie von einem des Weges kommen-
den Feldwebel bis zu ihrer Wohnung eskortieren, folgte ſelbſt und
drang mutig in die Wohnung bezw. den Laden des Schuhmacher-
meiſters ein, um in geſpreizter Art nach dem Namen der ihn an-
geblich beleidigten Frau fragend. Die Angelegenheit machte Auf-
ſehen und wurde ſeinerzeit in der „M. Poſt“ eingehend darüberberichtet. Das Schönſte aber iſt, daß der Leutnant Beleidigungs-
klage erhob und die Frau vor den Kadi brachte. Am Amts-
gerichte reparierte man die angetaſtete Ehre des Herren Grafenbar 20 M. Geldſtrafe, welche der Frau Schütz zugeſprochen
wurden. Die gegen das ſchöffengerichtliche Urteil erhobene Be

rufung wurde ko rig verworfen, trotzdem die Frau jede be-
leidigende Aeußerung in Abrede ſtellte. Das Maul halten iſt ſo
mit Pflicht ziviler Menſchenkinder, wenn ein Herr vom Militär
mit ſeinem Säbel in der Luft herum fuhrwerkt und anderer Leute
Hunde ſchlägt. Wer nicht pariert, der wird kuriert.

Der Reſtaurateur Schwanke in Berlin, der unter dem
ſchweren Verdachte der Ermordung der Elſe Groß verhaftet
worden war, iſt Sonnabend mittag aus der Unterſuchungshaft
entlaſſen worden, nachdem der von ihm angetretene Alibibeweis
durch die Vernehmung von 14 Zeugen vollſtändig bekräftigt
worden war.

Wegen einer Reihe ſchwerer Sittlichkeitsverbrechen
wurde nach der „Frankf. Ztg.“ in Chemnitz der vormalige Auf-

ſeher in einer Appretur- Anſtalt H. R. Hauſtein zu lebens-
länglicher Zu chthausſtrafe vom dortigen Schwurgericht
verurteilt. Eines der Opfer des Verbrechers ſtarb an den erlittenen
Mißhandlungen.

Standesamkliche Uathrithten.
Halle, den 24 November.

Aufgeboten: Der ſelbſtändige Dienſtmann Heinrich Glaſer
und Auguſte Hempel Taubenſtraße 32. Der MaaſchinenſchloſſerPaul Meinhardt und Olga Müller (Bernburgerſtraße 20). Der
Hotelbeſitzer Heinrich Bröcker und Liſette ort (Porto Weſt-
falica und Wismar). Der Oberkellner Guſtav Knoblauch und
Erneſtine Nixdorf (alte Promenade 5 und Karlſtraße 2).

Eheſchließungen: Der Schloſſer Bruno Giebler und Minna
Schulze Schillerſtraße 58 und Bahnhofſtraße 24). Der Hand-
arbeiter Otto Kwoizalla und Luiſe Meinhardt (Weingärten 25).

Konſiſtorialrat Gerhard Goebel ein S. (Domplatz 3). Dem Büreau
Diätar Wilhelm Erny ein S. (Landwehrſtraße 15).

Geſtorben: Des Beleuchtungs- grſeſor Hermann Hickel S.
Alfred, 4 9 (Leſſingſtraße 14). Der Premier- Leutnant a. D.
Bruno Graf Neidthardt von Gneiſenau, 41 J drei erſtraße 40). Des Handarbeiter n w Paprosti Maria,
10 M. Glauchaerſtraße 33). Des Handarbeiter Stanislaus
Smigielski S. Franz, 4 M. (Beeſenerſtraße 4).

Eiſenbahn-Fahrplan.
Gültig vom 1. Oktober 1894.

Abg gang der Eiſenbahnzüge.
Thüringen. 5.45 V. 7.55 V. 1-3. 9.50 V.12. 10.48 V t 3 (nach München über ges und z77

Stuttgart über Dur burg). 10.58 V. f11.36 V 1 1.10 N2.22 N. 5.40 N. 7.13 N. direkter Arſchiug iach München

über Zeitz). 7.23 N. (bis Merſeburg, nur Werktags). 11.80 Ab.
(bis Erfurt). 12.12 Ab. 1 3
Berlin. f3.58 V. 1—3. 4.27 V. 1-2. 7.44 V. 12V. 1-3. 11.12 V. 52 N. 5.31 N. 12. 5.46

8.23 Ab. 1—3.
Schnellzug 1—3).

pgis. 2.57 V.

8.47 Ab. (in Bitterfeld umſteigen, von dort
9.47 Ab. 12. 12.28 Ab.4.33 V. (nur bis 27. Oktober). 5.40 V.

6.49 7.46 V. 1-3. 9.18 V. 10.22 V. 10.44 V. 1-3.
11.52 V. 1.43 N. 3.52 N. 5.17 N. 1- 3. t 5.35 N.

1l3. 6.30 N. 7.13 Ab. 8.42 Ab. 9.19 Ab. 11.8 Ab.
1 3. 12.2 Ab.

Magdeburg. 6.48 V. (fährt bis Köthen). 27 V. 9.52 V.
11 V. fährt bis Köt t 11.38 V. 1-3. .32 N. 3.25

N. 5.53 N. 7.14 Ab. 13. 8.45 Ab. 10.34 Ab. 13.12.22 Ab. fährt bis Köthen.

Aſchersleben-Halberſtadt-Grauhof. 7.57 V. 11.42 V.1.30 N. 13 (nach Hannover über Hildesheim Anſchluß nach

Köln). 3.17 N. 6.25 N. 10 Ab.
Nordhauſen-Kaſſel. 5.30 V. 6.58 V. (fährt bis Sanger

hauſen). 9.14 V. 11 V. 13. 1.40 N. (fährt bis Eisleben).
2.20 N. 6.2 N. 9.42 Ab. (fährt bis Nordhauſen). f10.43 Ab.
1——3. 11.30 Ab. (fährt bis Eisleben).

SorauGuben. 7.52 V. 11.34 V. 12.18 N. 1—3.
6.30 N. 11.10 Ab. (fährt bis Torgau).

Ankunft der Eiſenbahnzüge.
Thüringet 3.54 V. 13 (von München über Zeitz). 4.22

V. 1-2. 5.38 V. (kommt von Merſeburg und fährt nur
tags). 7.3 V. (kommt von Erfurt). 9.8 V. 13. 10.40 BV

1.18 N. 2.11 N. 5.11 N. 5.26 N. 13. 8. 19 Ab. 1(von Stuttgart und München). 8.36 Ab. 9.43 Ab. 1- g

12.16 Ab. (An Ichiuß von Köln über Kaſſel-Bebra).
Berl in. 2.59 V. 5.4 V. 7.38 V. (kommt von l

9.51 V. 12. 16.16 V. 10.41 V. 1 3. f 11.31 V. 12.7 N. 5.24 N. 7.7 Ab. 13 9.4 Ab. 11.16 Ab
12.8 Ab. 1-2.

Leipzig. 5.5 V. (nur bis 27. Oktober). 6.38 V. 7.21 V.
7.49. V. 9.34 V. 10.36 V. fI11.35 V. 1

1.27 N. 1-3. 3.5 N. 4.28 N. 5.34 N.Ab. 13. 7.41 Ab. 8.35 Ab. 9.31 Ab. fie 30 Ab. 1—3.
12.11 Ab.

Magdeburg 2.44 V. 7.19 V. (von Köthen). e 7.36V. 1--3. 9.2 V. (k. v. r 10.5V. 110 39 V. 11.29 N. 3.39 N. 5.13 N. 13. 6.58 Ab. Fin ar.
11.2 Ab. 1Schrectenspoſt durcheilte am Sonnabend in der Mittags-

ſtunde unſere Stadt Leipzig. An der Charlottenſtraße
wurde von dem Bauunternehmer Hädrich ein freiſtehendes
vierſtöckiges Eckgebäude aufgeführt, das vor kurzem bereits

erichtet wurde. Kurz vor 12 Uhr mittags, als noch dieArbe ter auf dem Bau beſchäftigt waren, ſtürzten die Vorder-

front und die inneren Teile des Gebäudes in ſich zuſammen,
8 Arbeiter von 28 unter ſich begrabend. Die ſchnell zur
Stelle eilende Feuerwehr begann unter den ſchwierigſten
Verhältniſſen die Rettungsarbeiten. Ein Arbeiter wurde
bereits tot unter den Trümmern hervorgezogen, während die
ſieben anderen ſchwer verletzt ins ſtädtiſche Krankenhaus ge-
ſchafft wurden. Am Nachmittag gegen 5 Uhr ſtürzte auch

ſtraße 23).
Rappſilber

r u Anna Geiſtſtraße 65).
eine T., Martha Klara (Lindenſtraße 78).Walther eine T.,

Karl Müller eine
Dem Handarbeiter Karl Rappſilber eine T.,

Dem Schmied Adam Freynik ein S., Adam Fried-
rich (Langeſtraße 16). Dem Zimmermann Otto Thomas eine T.,

Enmilie Antonie (Thorſtraße
berger ein S.,ſieder Karl Moritz eine T.,

berſtraße 15).

Der Hausdiener Emil Ebel und Lina Müller Schwetſchkeſtraße 36).
Der Fabrikarbeiter Franz Krauſe und Agnes Fauſt (Schmied-

Der Handarbeiter Franz Hartmann und Antonie
(Mühlberg 11). Der Maurer Otto Mitſching undHelene Schubert (Sandersdorf und Steinweg 36).

Geboren: Dem Schuhmachermeiſter Joſeph Vik eine T., Martha
Dem Reſtaurateur Emil Samuel

Dem Kaufmann Ernſt
Jeanette Erna (Harz 20). Dem HandarbeiterD. Anna Margarethe (gr. Ulrichſtraße 22).

Eliſe Martha (Ger-

Walther Paul Alfred (Jakobſtraſze 44).
Dem Maler Ottomar Heidel-

Dorgaretbesd un (Unterplan 7). Dem

Aſchersleben-Halberſtadt-Grauhof. 5.38 V. (Werkt. von
Könnern, fährt nur bis 27. Oktober). 7.35 V. (kommt von
Halberſtadt). 10.14 V. 12.38 N. 5.7 N. 5.32 N. 13(von Köln und Hannover über 9.10 Ab.

Nordhauſen-Kaſſel. 6.36 V. (kommt von Eisleben). 7 V.
(kommt von Nordhauſen). 7.20 V. 1--3. 10.8 V. 12.32 N.(kommt von Sangerhauſen). 1.22 N. 5.23 N. 7.41 Ab. (kommt

von Eisleben). 8.16 Ab. 13. 10.49 Ab.
Sorau-Guben. 7.35 V.

1.2 N. 1 3.
10.5 Ab.

(kommt von Torgau) 10.39 V.3.40 N. kommt von Falk nberg). 7.5 Ab.
f bedeutet Schnellzug.

Dem Salz- Für die Redaktion verantwortlich Rich. Jllge in Halle.

Sozialdemokr, Verein für Halle u. d. Saalkr,

Dienstag den 27. November abends S Uhr in der Moritzburg, Harz
Verſammlung.

Tagesordnung: 1. Vortrag über: „Ein Rückblick auf das Sozialiſten-
geſetz und der Kampf gegen die Umſturzparteien“ Referent Reichstagsabgeord-
neter Gen. W. Klees aus Magdeburg. 2. Verſchiedenes.Um zahlreiches und pünktliches Erſcheinen der e erſucht

Der Vorſtand.
Konsum- Verein für Giobichonstein U. Vmg,

(E. G. m. b.Donnerstag den 6. Dezember abends J ühr im Gaſthof zum Mohr
in Giebichenſtein

General-Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Bericht über das Geſchäftsjahr 1893 94, Genehmi-

ging der Bilanz, Verteilung des Ueberſchuſſes, Entlaſtung des Vorſtandes.
2. Neuwahl des Vorſtandes. 3. Neuwahl der zwei ſtatutengemäß ausſcheidenden
Mitglieder des Aufſichtsrats und der Erſatzmänner. 4. zinträge der Mitglieder,
wenn ſolche bis 1. Dezember beim Vorſtande eingehen. 5. Verſchiedenes.Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Vorſtand.

Nur die Mitgliedsbücher berechtigen zum Eintritt.
Der Geſchäftsbericht iſt vom Donnerstag ab in den Geſchäftslokalen von

den Mitgliedern in Empfang zu nehmen.

Paraffinlichte, an 33
Georg Zeisings Drogerien.

Ehrl. junge unabh. Aufwartung f.
Vormittags bei hohem Lohn zum 1. Dez.
geſucht Merſeburgerſtraße 29 liſ.

Meine Preiſe für

I Rutterfind jetz außergewöhnlich billig.
benſo empfehle:

Feines reines Schweineſchmalz
beſtes Schmeerfett von in Deutſchland geſchlacht. Schweinen

à Pfund 55 Pf.

Krausegr. Ulrichſtraße 24 und Leipzigerſtraße 96.

Stadt-Theater in Halle.
Dienstag den 27. November.65. Vorſt. 51. Ab. Vorſt. Farbe blau.

Anfang 7 Uhr. Ende gegen 10 Uhr.
Wohlthäter d. Menſchheit
Schauſpiel in 3 Akten von Felix Philippi.

Perſonen:Erbprinz Karl Viktor Ad. Schumacher.
Geheimratv. Fortenbach Julius Haller.
Guſtav, ſein Sohn, Ad-

jutant b. Erbprinzen Guſtav Gregory
Katharine, ſeine ſA. RinaldPauli.Paula. ſToöchter J Schneider.
Dr. Eduard Martius, mit
„Katharinen verheiratet Hans Schreiner.
Dr. Alfred Kayſer Georg Köhler.
Fräulein von Rudolfi,

Hofdame Helene Orla.
Kammerherr v. Brock Guſtav Conradi.
Friedrich, bei Martius Albert Kühne.
Luiſe, bedienſtet |FridaBohnfach.
Karl, bei Fortenbach be-

dienſtet Fried.Küſthardt.Ort: Eine deutſche Reſidenz.
Zeit: Die Gegenwart.

Nach dem 2. Akte Pauſe.

Mittwoch den 28. November.
66. Vorſt. 52. Ab. Vorſt. Farbe: gelb.

Fra Diavolo
oder: Das Gaſthaus in Terraeina.
Komiſche Oper in 3 Akten von Auber.

pfannkuchen, täglich friseh,

mit feinſter '50 Pfg12 Stück 50 Pfg.,
ungefüllte 12 25 Pfg.empf. Otto Hänel, e.
G Barbieren 5 Pf. WW Haarſchneiden 15 Pf. W

für Kinder 10 Pf.
Emil Stemmler, Glauchaerſtr. 79.
Daſ. Kanarienhähne u. Weibch., Harz- S

bauer und Mehlwürmer zu verkaufen.

Gutſchl. Kanarienhähne u. Weibchen
verkauft billig Schwetſchkeſtr. 8, H. II.

Herm. Schellenbecks Restaur.
große Brauhausſtraße 10.

Heute Dienstag: roß ßes Se lachtefeſt
mit muſikaliſcher Unterhaltung.Er Früh 8 Uhr: Wellfleiſch, abends div. War und Suppe,

e auch außer dem Hauſe.
Hochfeine, garantiert reine

Molkereibutter,
delikat im Geſchmack, à 1.30, 1.20, 1.15 und 1.05 pro Pfund

empfiehlt die

Holländische Butter-Compagnie
Ackermann 4& Co. Nachf.

gr. Steinſtr. 42, Leipzigerſtr. 41, Mansfelderſtr. 4,
Reilſtraße 133.

Walhalla- Theater. o
Direktion Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
Die drei Palmers, Bravour-Luft-

gymngſtiker am fliegenden Trapez.
Die Charles Trevally- Truppe,
Elite Parterre Akrobaten. Meſſrs. und
Skroggs und Marnitz, Kopf- und J Toillette-
Hand Equilibriſten. Brothers
Mellor, Exzentriker und Burlesk-Ko- Den ſchönſten, zarteſten Teint erhäl

man durchmödianten. Mr. Paolo, Jongleur
Sandmandelkleie.auf der rollenden Kugel. FräuleinClara Conrachlk, Lieder und Walzer

E. Walthers Nachk.
TMoritzzwinger l u. Steinweg 26.

Gegen ſpröde Jan
empfehlen: e

Vaſeline, Colderem, Lanolin,
Salicyltalg e.

vmeqn ntriche
SIedizin.Seifen.

ſängerin. Die Geschwister Anna
und Sigmund Linne, Original-Ge-
ſangs- und Charakter-Duettiſten. Neue
Vorträge!

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
zDenat. Spiritus, 96
9 Liter 28 5 Liter 1.30s Georg Zeiö Drogerien.

Kaninchen (echte Belgier) verkauft
Giebichenſtein, Zietenſtraße 33, I.

o Winteräpfel, Katharinenbirnen
verkaufe vom Kahn an der Gimritzer
Schleuſe, Dreierbrücke. Kühne-

Ein gut erhaltener Kinderwagen zu
verkaufen Liebenauerſtraße 171.

Fl. junges Mädchen in all. häusl. Arb.
erfahr. z. 1. Jan. geſucht Eichendorffſtr. 33.

Ein möbl. Stube an 1 od. 2 Herren
als Schlafſtelle zu verm. Streiberſtr. 4, II.

Echtes Madenfutter wirſt Du, weil
Du ſtörſt die Familie Brunnenſtr. 38, II.

Maulkorb verloren Sonntag abend
2 von Paſſendorf nach Halle. Gegen Be

lohnung in der Exped. d. Volksbl. abzug.

Verlag und ſür die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Holleſchen Genoſſenſchafts-Buchdru kerei (e. G. m. b. H.). Halle.
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